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Dissertation Giber horgeschadigte Madchen und Jungen

in Regelschulen (2)

«... ich hore — nicht alles!»

gg/ Vergangenen Herbst ist bei Edition Schindele in Buchform eine Dissertation erschienen.
«... ich hore —nicht alles!» heisst ihr Titel. Eingereicht wurde sie von René Jacob Miiller an der
Technischen Universitit Berlin zur Erlangung des akademischen Grades Doktor der
Philosophie. Miiller unterrichtete an der Kantonalen Gehoérlosenschule in Ziirich, leitete spiter
die kantonale Beratungsstelle fiir horgeschiidigte Kinder in der Regelschule und ist heute
Direktor der Gehorlosen- und Sprachheilschule Riehen. Unserer Besprechung iiber die ersten
fiinf Kapitel (GZ Nr. 3) lassen wir nachstehend eine zweite iiber die restlichen Kapitel folgen.

Belastungen im Alltag

Im sechsten Kapitel stellt
der Autor folgende Hypothese
auf: «Die Integration -eines
horgeschidigten Kindes fiihrt
bei den Beteiligten nicht zu
einer erhohten Belastungs-
situation.» Bereits vor 25 Jah-
ren warnten Fachleute vor der
Uberforderung, die fiir
Schwerhorige mit einem Re-
gelschulbesuch verbunden sein
konne und die zu psychischen
Storungen und damit zu einer
Einengung des geistigen Hori-
zontes und schliesslich zu einer
mangelhaft - ausgebildeten
Identitit fiihre. Der Autor sieht
einen Grund fiir diese Betrach-
tungsweise in der horgescha-
digtenpidagogischen  Sicht-
weise, welche ein vernetztes
Denken eher verhindere, an-
statt fordere.

An diesem Punkt setzt er an,
indem er sich zuerst auf die all-
gemeine Piddagogie und Psy-
chologie bezieht und dann ent-
sprechende Ansitze aufzeigt,
sie ordnet und zu einem soge-
nannten Belastungs-Bewilti-
gungsmodell aufarbeitet. Da-
" bei ldsst der Autor auch Eltern

zu Wort kommen.

Was ist Belastung? Anhand
eines Beispiels einer Ziircher
Primarlehrerin, welche in ihrer

-unruhigen Klasse ein horge-
schiadigtes Kind unterrichtet,
wird der Begriff Belastung

* augenfillig.

Die = Unruhe
kommt nicht von diesem Kind.
Sie hat ihre Ursachen ganz an-
derswo, ndmlich in der abnor-
malen Akustik des Schul-
zimmers. Diese ist, wie die
Fachleute sagen, zu hallig.

Der Autor weist in der Fol-
ge auf verschiedene Theorien
iiber Krisen bzw. Belastung hin
und auf Moglichkeiten, die
komplizierten Zusammen-
hiinge untersuchen zu kdnnen.
Er zeigt wiederum an einem
Beispiel aus dem Kindergarten,
wie Krisen anzugehen sind. Oft
ein zdhfliissiger Prozess. Wenn
der Autor dennoch bei seiner
Hypothese bleibt, dass die Inte-
gration eines horgeschidigten
Kindes bei den Beteiligten
nicht zu einer erhohten Be-
lastungssituation fiihre, dann
aufgrund seiner empirischen
Untersuchung. Das ausgewer-
tete Zahlenmaterial spricht ein-
deutig fiir seine Behauptung.
Aus ihm geht u.a. hervor: Die
Belastung fiir Eltern, Lehrer
und Kind erweist sich am
grossten, wenn letzteres im Al-
ter zwischen 10 und 12 Jahren
steht. Das Problem, fordert der
Autor, sollte unbedingt weiter

erforscht werden.

Geschlechtsspezifische

Unterschiede )
Gemeinsame Erziehung ist

in praktisch allen europédischen

Landern verwirklicht und kein
Thema mehr. Die Untersu-
chungen haben sich daher ver-
lagert. Zunehmend geht man
heute der Frage nach, ob Mid-
chen in der Schule nicht be-

 nachteiligt werden. Im siebten

Kapitel stellt der Autor folgen-
de Hypéthese auf: «Horge-
schidigte Méadchen und Jun-
gen, die eine Regelschule besu-
chen, haben im Schulalltag un-
terschiedliche ~ Voraussetzun-
gen.»

Bei der Untersuchung dieser
Hypothese beschrénkt sich der
Autor auf integrativ beschulte
Midchen und Jungen im Alter
von 10 bis 16 Jahren, weil sie
ab dem Alter von etwa 10
Jahren in die Pubertit eintreten
und sich von da an, auf das
Geschlecht bezogen, ausge-
priagter verhalten. Die Ergeb-
nisse von 123 Fragebogen iiber
Kinder (43 Maidchen, 80
Jungen), von 73 Eltern und 50
Lehrerinnen und Lehrern aus-
gefiillt, erhidrten die Hypo-
these. So klagen 1/3 der horge-
schiadigten  Méidchen
Kopfschmerzen gegeniiber 1/4
bei den Jungen. Erstere bleiben
auch oOfter infolge Krankheit

tiber

dem Unterricht fern. Sie ver-~

wenden 2,4 mal hiufiger eine
FM-Anlage als ihre Klassen-
genossen. Sie stellen weniger
Riickfragen,” konnen
gleich gut ab den Lippen able-

aber

ion

Integrat

Der Buchautor: Dr. René Miiller




Integration

sen wie die Knaben, d.h., beide
Gruppen haben gute Fi-
higkeiten, andere zu verstehen
(Input). Die Output-Fihigkei-
ten, also das Vermdgen, von
andern verstanden zu werden,
wird von den Eltern positiver
dargestellt als von der Lehrer-
schaft.

Gesamthaft gesehen besu-
chen horgeschidigte Miadchen
Sekundarschule und Gym-
nasium ebenso hiufig wie ihre
normalhorenden Geschlechts-
genossinnen, bei den Jungen ist
der Anteil sogar iiberdurch-
schnittlich.

Der Autor gibt eine schuli-
sche «Gesamtschau». Danach
werden horgeschidigte Maid-
chen in Regelklassen generell
als leistungsschwicher einge-
schitzt als horgeschidigte Jun-
gen. Sie erreichen aber in den
Zeugnissen praktisch gleiche
Noten. Wieso? Antwort der
Lehrerlnnen: «Die Midchen
sind eben viel fleissiger als die
Jungen!» Das allerdings er-
weist sich als Vorurteil.

Fragen wie Selbsténdige Er-
ledigung der Hausaufgaben,
Stiitzunterricht, Aspekte des
LehrerInnenumfeldes, Qualitit
der Beratung durch die Kan-
tonale Beratungsstelle, deren
Zusammenarbeit mit Lehrer-

schaft und Eltern, Beurteilung -

des- Einsatzes der Unterrich-
tenden, Lehrer-Kind-Bezie-
hung, psychosoziale Situation
von Midchen runden das
Kapitel ~ «Geschlechtsspezifi-
sche Unterschiede» ab. Die un-
terschiedlichen Voraussetzun-
gen im Schulalltag haben auch
ein unterschiedliches Selbst-
vertrauen der horgeschidigten
Midchen und Jungen zur
Folge. Die Jungen finden an
sich selbst viel mehr positiv als
Midchen.

Dem Selbstvertrauen der
Maidchen ist eigens ein Ab-
schnitt gewidmet. Es hingt
weitgehend mit dem Erfolg in
der Schule zusammen. Stellt
sich Erfolg ein, wichst das

Selbstvertrauen. Dasselbe
hiangt aber ebenfalls, wie zi-
tierte Untersuchungen zeigen,
von den Beziehungen der
Schiiler untereinander und zwi-
schen Schiilern und Lehrern
zusammen. Klar wird fiir den
Autor, dass der kleine Macho
in vielen Jungen gesell-
schaftlich-historisch bedingt ist
und dass die Umgebung, die
Verwandtschaft, die Schulbii-
cher, Comics und Fernseh-
bilder miterziehen. Und dazu
kommen noch die Bilder, die
wir von unsern Eltern in uns
tragen. Aus all den ge-
schlechtsspezifischen  Unter-
schieden ergeben sich Konse-
quenzen fiir die Padagogik.
Auf diese einzugehen, ist nicht
Ziel der vorliegenden Disserta-
tion. Eines scheint jedoch klar:
Horgeschédigte Jungen werden
eher als normale Jungen mit
einer Horschiddigung angese-
hen, Midchen dagegen eher als
behinderte Mddchen mit einer
Horschidigung als Behinderte
schlechthin.

Identitéit und
soziale Situation

Identitdt ... keine Ausgabe
der GZ, kein Vortrag, keine
Debatte iiber Gehorlosigkeit,
ohne dass nicht der Begriff
«Identitit» fillt. Oft geschieht
dies im Zusammenhang mit
dem Vorwurf, die schulische
Integration  horgeschidigter
Kinder verhindere die Ent-
wicklung einer ausgeglichenen
«Identitiit».

Was ist darunter zu verste-
hen? Zu den wenigen AutotIn-
nen, die den Identititsbegriff
beziiglich Gehorlosigkeit pri-
zise aufgearbeitet haben, ge-
horen Bernd Ahrbeck in sei-
nem Buch «Gehorlosigkeit und
Identitdt» sowie Ursula Horsch
in «Identitédt Schwerhoriger als
Erziehungsziel». Beide diffe-
renzieren zwischen Gehorlosen
und Schwerhorigen.

Im achten Kapitel kommt
die geschichtliche Entwicklung

des Begriffes zur Darstellung,
seine Bedeutung, das Identi-
tatsverstindnis bei drei Fach-
leuten, niamlich Erikson, Mead
und Knappmann, Vorausset-
zungen zur Identititsentwick-
lung, Identititsbildung bei
Schwerhorigen.

Und die Auswirkungen
durch die integrative Beschu-
lung? Fiir den Autor hat die
gemeinsame Beschulung hor-
geschidigter und normalhdren-
der Jungen und Midchen einen
Einfluss auf die Entwicklung
ihrer Identitit, und zwar iiber-
wiegend einen forderlichen
und keinen hindernden. Sie
machen mehr Erfahrungen mit
mehr Bezugspersonen und ent-
gehen weniger der Gefahr der
ortlichen und zeitlichen Verin-
selung. Allerdings darf diese
Aussage nicht verallgemeinert
werden. Horgeschidigte, die
sich zu sehr an Guthorenden
orientieren, tappen in eine
andere Falle: Sie versuchen
ihre Schwerhorigkeit zu igno-
rieren, anstatt sie als Teil ihrer
eigenen  Personlichkeit  zu
begreifen und in das Selbstbild
einzufiigen.

Das Gefiihl der eigenen
Unzuldnglichkeit fiihrt oft zu
mangelndem Selbstvertrauen.
Wie kann man Jugendlichen
helfen, ein gutes Selbstwertge-
fiihl zu entwickeln? Besondere
Beratungen, besonders in der
Pubertit, sind ein Mittel. Trifft
das einzige horgeschidigte
Kind einer Regelschule andere
horgeschidigte Kinder, erken-
nen sie, dass sie nicht die einzi-
gen horgeschidigten Personen
auf der Welt sind. Ein weiteres
Mittel sind Rollenspiele, wor-
aus ganze Theaterstiicke wer-
den konnen. Jiingste For-
schungsergebnisse zeigen, dass
die Horgeschidigten eine Be-
hinderungsgruppe  darstellen,
deren schulische Integration
weniger problematisch verlduft
als die von anderen Gruppen,
beispielsweise den Lernbehin-
derten. Die Schwerhorigkeit



scheint daher eine Behinde-
rung zu sein, die gesellschaft-
lich besser akzeptiert ist als
andere Behinderungen.

Vom Pragmatismus
zur Utopie
Die Erfolge der integrativen
‘Beschulung koénnen nicht in
Abrede gestellt werden. Sie
sind Tatsache. Ein integriertes
Kind in der Klasse macht die
Klasse aber nicht einfach um
ein Kind grosser, sondern es
entsteht eine andere Klasse mit
einer anderen Gruppendyna-
mik. Es ist in ihr eine bessere
Bereitschaft zum Dialog und
Beziehungsaufbau festzustel-
len, beim horgeschiadigten
Kind wie bei seinen nichtbe-
hinderten Mitschiilerinnen und
Mitschiilern.

Integration als Prozess darf

aber, und dessen wurde man
sich in den letzten Jahren im-
mer mehr bewusst, nicht in ein-
seitiger Weise vom behinder-
ten Kind abhédngig sein. Sie
stellt ein gesellschaftliches An-
liegen dar. Dies erfordert ein
Umdenken. «Behinderung
liegt vor, wenn ein Mensch
aufgrund einer Schidigung
oder Leistungsminderung un-
geniigend in sein vielschich-
tiges Mensch-Umfeld-System
integriert sagt Alfred
Sander. Lisst sich die physi-
sche Schiidigung eines behin-
derten Kindes nicht dndern, so
ist immerhin seine Behinde-
rung - durch - pddagogische
Massnahmen wesentlich beein-
flussbar. Genau da setzt die
Arbeit der Beratungsstelle fiir
horgeschiidigte- Kinder
Man fragte nicht nur, wie sich

ist»,

ein.

die Erwachsenen und die ande-

ren Kinder gegeniiber dem ein-
zelnen Kind verhalten (Mikro-

system). Man stellte auch die

Frage: «Wie gehen die Er-
wachsenen, die zu unterschied-
lichen Zeiten mit dem Kind zu
tun haben, miteinander um?
Gibt es Spannungen, Kommu-
nikationsstorungen unter den

«Ho6rgeschédigte Médchen und Jungen, die eine Regelschule

besuchen, haben unterschiedliche Voraussetzungen. »

Bezugspersonen oder bestimmt
ein vertrauensvolles, offenes
Klima das tdgliche Leben?»
(Mesosystem).

Und schliesslich riickten
architektonische Gegebenhei-
ten ins Blickfeld des Interesses
hinsichtlich Akustik und Aus-
leuchtung (Exosystem).

Worin besteht die Arbeit

einer  Beratungsstelle? Im

‘ersten Teil des letzten Kapitels

gibt der Autor mittels eines
Schaubildes mit vielen Kreisen
einen Uberblick iiber die viel-
filtigen Voraussetzungen der
Bereiche, die bei der gemeinsa-
men Beschulung horgeschi-
digter und normal hérender
Midchen und Jungen beriick-
sichtigt werden sollten. Die
Grosse der Kreise zeigt die
Gewichtung der Arbeit an.
Selbstverstindlich lassen sich
so nicht alle Aspekte aufzei-

Foto: S. Stédger

gen, und zudem bestehen in
den Kantonen und Bundes-
lindern  Unterschiede. Das
Schaubild illustriert jedoch die
Vielschichtigkeit in
zeichneter Weise.

Es darf aber nicht zum

ausge-

Glauben verleiten, ein Eingrei-
fen sei von irgendeinem belie-
bigen Punkt aus moglich. Der
Weg fiihrt iiber erfahrene pad-

agogisch-psychologische Be-

raterinnen und Berater. Deren
Tatigkeit geht in ihrer Bedeu-
tung weit iiber das alltags-
sprachliche ~ Beraten
Freundes oder Nachbarn, einer
Freundin oder Nachbarin hin-
aus. Sie bedeutet aber auch, die
Ratsuchenden zum Erkennen
der eigenen Situation zu fiihren
und sie zu befihigen, selbst
Entscheidungen zu finden und
zu treffen. Drei Bereiche ste-
hen dabei im Vordergrund:

.

eines




Integration

12

Schullaufbahn, Berufswahl
und personliche Beratung. Lei-
der setzt die Beratung héufig zu
spit ein. In der Folge werden
dann oft die Symptome behan-
delt anstatt die Ursachen.

Der Autor erklirt die ver-
schiedenen Arten von Bera-
tung und deren Methoden, wo-
bei Umwege bisweilen schnel-
ler zum Ziel fiihren konnen als
der gerade Weg. Besonderen
Wert legt er auf die Fest-
stellung, dass Beratung nicht
von oben herab geschieht. Sie
muss auf kollegialer Ebene ge-
schehen, sei es im Gesprich
mit den Eltern oder den Leh-
rerinnen und Lehrern. Dass
dies nicht immer leicht ist, ver-
steht sich von selbst. Eine Fiille
von Moglichkeiten, mit
Schwierigkeiten fertig zu wer-
den, kommt zur Darstellung.
Hinweise auf weiterfiihrende
Literatur beenden den ersten
und dusserst interessanten Teil
des letzten Kapitels.

Und die Utopie, d.h. die
Idealvorstellung? Der Autor
ertriumt sie in Form eines re-
gionalen Beratungs- und For-
derzentrums fiir horgeschi-
digte Kinder und Jugendliche.
Zusammen  mit  Christian
Heldstab hat er seit 1987 den
Bediirfnisnachweis dafiir er-
bracht. Das Berater-Schiiler-
Verhiltnis - liegt in Ziirich
1:125. Im Osterreichischen
Mils steht es 1:25. Im deut-
schen Schleswig 1:8. Mit dem
Hinweis, der Kanton Ziirich
diirfe keinerlei neue Aufgaben
libernehmen und eine Aufstok-
kung des Personals sei unmog-
lich, werden konkrete Verbes-
serungsvorschlidge unter den
Teppich gekehrt. Die Schweiz
ist punkto Integration von be-
hinderten Menschen, vergli-
chen mit den USA, Kanada,
Norwegen, Dinemark, Gross-
britannien, Spanien, Italien und
Osterreich, ein «Entwicklungs-
land», allenfalls ein «Schwel-

lenland». Sie muss nach An-
sicht des Autors ihr gesamtes
Bildungssystem  grundlegend
indern, will sie auch in
Zukunft ihre Kinder zu miindi-
gen und entscheidungsfihigen
Menschen erziehen und bilden.
Auf die Horgeschidigten be-
zogen sollte dies mit Forder-
zentren geschehen, was die
Sonderschulen - nicht  aus-
schliesst. Letztere konnten sich
zum Forderzentrum entwik-
keln.

Seine  Organisationsform
wird im letzten Kapitel kurz
umschrieben, die organisatori-
schen und strukturellen Vor-
aussetzungen werden dafiir
vorgestellt und die Aufgaben
umrissen. Dass das auch etwas
kostet, vermutlich auch etwas
mehr als das gegenwirtige
System, bleibt nicht uner-
withnt. Eine qualitative Ver-
besserung wiirde jedoch den
hoheren finanziellen Einsatz
rechtfertigen.

GHE-Prasident informiert im Vorfeld der
«Wir stehen vor
wegweisenden Entscheidungen»

gg/ In einem Brief wendet
sich der Prisident der Ge-
nossenschaft Horgeschidig-
ten-Elektronik (GHE) Wald,
Alexander Grauwiler, an die
Genossenschafterinnen und
Genossenschafter. Darin

weist er darauf hin, dass an.

der kommenden Generalver-
sammlung wichtige Wei-
chenstellungen erfolgen miis-
sen, um die GHE in Zukunft
schlagkriftiger dem sich lau-
fend verdndernden Markt
anzupassen. Drei Punkte ste-
hen dabei im Vordergrund:
Verbesserung der Liquiditit,
engere europiische Zusam-
menarbeit, Umwandlung der
bisherigen Geschiftsstelle in
eine Aktiengesellschaft.

Das erste Halbjahr 1994 der
GHE war nicht rosig: Weniger
Bestellungen fiir Schreibtele-
fone in der Schweiz, keine
Auftrige aus dem Ausland,
Warten auf die Betriebsbewil-
ligung fiir das Aviso-Lichtsi-
gnalsystem. Parallel stiegen die
Kosten fiir neue Entwicklungen
und die Priifung neuer Gerite.

Wenig fliissiges Geld

Im zweiten Halbjahr erholt
sich das Geschift, und der
Abschluss darf als befriedigend
bezeichnet werden. Ein
Problem aber bleibt. Um wich-
tige Dienstleistungen wie Re-
paraturen, Aussendienst, Ver-
mittlungen, Beratungen ohne
Unterbruch anbieten zu kon-

nen, sollten die Einnahmen
regelmissiger fliessen. Von an-
deren wichtigen  Aufgaben
(Verhandlungen mit Geschiifts-
partnern, Auslandkontakte, Be-
teiligungen an anderen Ge-
schiiften) ganz zu schweigen.
Unter Beizug von Fachleuten
sind Geschiftsstelle und Ver-
waltung den Ursachen nachge-
gangen.

Was die Betriebsberaterin
feststellte

Zu den beigezogenen Fach-
leuten gehort eine Betriebs-
beraterin. Sie stellte fest, dass
sich die GHE stark entwickelt
hat, dass aber die Organisa-
tionsform seit Griindung die
gleiche geblieben ist. Der Auf-



	Dissertation über hörgeschädigte Mädchen und Jungen in Regelschulen : "...ich höre - nicht alles!" [Teil 2]

